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16. Kapitel. 
Liebhaber des Korans geſucht. 


Kriminalkommiſſar Gebhardt war in der Zwiſchenzeit 
auch nicht müßig geweſen. Noch im Laufe des Vor⸗ 
mittags nach ſeiner verunglückten nächtlichen Expedition 
hatte er telephoniſch angefragt, welches Ergebnis 
die Anſetzung eines Polizeihundes gehabt hatte. Er erfuhr, 
daß der Fand von der Spur an der Mauer in den Hof 
hinein, dann aber kreuz und quer gelaufen ſei. Als man 
ihn die Spur an dem Tor vom Hof auf die Straße aufneh⸗ 
men ließ, folgte er ihr um einen nahen Häuſerblock herum 
und kehrte dann zum Hoftor zurück. 

Die Poliziſten, die die Unterſuchung vornahmen, 
ſchloſſen hieraus, daß der Verdächtige in das betreffende 
Haus gehöre, womöglich noch darin ſei. Gebhardt hielt 
dieſen Schluß für richtig, und erſchien ſofort in eigener 
Perſon, um die Nachforſchungen im Nebenhaus des Mord⸗ 
hauſes zu leiten. 

Schon eine der erſten Vernehmungen, die des Beſitzers 
der Fuhrhalterei, zeitigte ein ſehr bemerkenswertes Er⸗ 
gebnis. Donath, ſo hieß der Unternehmer, ein jovialer 
älterer Herr, der den ſelfmademan deutlich verriet, hatte 
vor etwa 14 Tagen einen neuen Kutſcher für Laſtfuhren 
als Erſatzmann für einen erkrankten Angeſtellten engagiert. 
Dem Erſatzmann ſchien freilich, wie ſich bald herausſtellte, 
die volle Kenntnis ſeines Fachs zu fehlen. Er erklärte dies 
damit, daß er erſt durch die Kriegsjahre und danach durch 
ſeine Tätigkeit als Hausdiener in einem Dresdener Hotel 
aus ſeinem früheren Beruf herausgekommen ſei, und da er 
willig und pünktlich war, behielt man ihn. Er naunte ſich 
Hermann Lüdicke, hatte aber noch keine Papiere vorgelegt, 
da ihm dieſe, wie er ſagte, noch von ſeiner früheren Ar- 
beitsſtelle nachgeſchickt werden mußten. 

Dieſer Mann war nun, obwohl er eine Fuhre zu 
machen hatte, am Morgen nicht erſchienen, und als Donalh 
in ſeine angebliche Wohnung ſchickte, ſtellte ſich heraus, daß 
man ihn dort überhaupt nicht kannte. 

Das war im Zuſammenhang mit den vorhergegangenen 
Ereigniſſen verdächtig genug. Eine anſchließende Inſpek⸗ 
tion des Hofes ergab außer den Merkmalen des Überklet⸗ 
terns der Mauer und des Hoftors, daß eine am Nachmittag 
vorher geſäuberte Lohnkutſche Spuren im Innern zeigte, 
die darauf ſchließen ließen, daß es ſich hier jemand zur 
nächtlichen Rühe bequem gemacht hatte. Durch den noch⸗ 
mals herbeigeholten Polizeihund wurde feſtgeſtellt, daß alle 
dieſe Spuren von ein und derſelben Perſon herrührten. 
Gebhardt zog aus alledem den Schluß, daß der angebliche 
Lüdicke ſich nur zu dem Zweck als Kutſcher in dem Nachbar⸗ 
haus neben der Wortersſchen Wohnung verdungen hatte, um 
von dort aus bequem in dieſe Wohnung eindringen zu 
können. Vermutlich hatte er auch frühere Nächte ſchon in 
einer Kutſche auf dem Hof zugebracht und ſich von da aus, 
vor Beobachtungen ſicher, auf den Weg über die Mauer ge⸗ 
macht. In der letzten Nacht hatte er anſcheinend die 


Dreiſtigkeit beſeſſen, nach ſeiner Flucht auf den Fuhrhof 


zurückzukehren und ſich dort zu verbergen. Auch wurde 


feſtgeſtellt, was zu dieſen Schlüſſen paßte, daß ein kleiner, 
frei auf dem Hof herumlaufender Fuhrmannsſpitz in keiner 
der letzten Nächte angeſchlagen hatte, was wieder auf 

manden hinwies, der im Haus aus⸗ und einging. 
Dieſen Mann ausfindig zu machen, war die erſte Aufgabe, 
die ſich Gebhardt nun ſtellte. Er ließ ſich eine genaue Per⸗ 
ſonenbeſchreibung von ihm geben und erließ einen Steckbrief 
hinter ihm, worin als Delikt einfach Diebſtahlsverdacht an⸗ 
gegeben wurde. Zugleich veranlaßte er auch Nachforſchun⸗ 
gen in Dresden entſprechend den Angaben, die der Mann 
gemacht hatte, obwohl er an der Richtigkeit der Angaben 
ſtark zweifelte. Immerhin war es auffällig, daß Dresden 
auch der Aufgabeort des ſeltſamen Drohbriefes war, deſſen 
Fragmente er gefunden hatte. Sehr raſch wurde indeſſen 
feſtgeſtellt, daß kein Hausdiener eines Dresdner Hotels mit 
Namen Lüdicke dort gemeldet geweſen war. 

Gebhardt verfolgte aber ſyſtematiſch und gründlich auch 
die anderen Spuren, die er in der Woltersſchen Wohnung ge⸗ 
funden hatte. Er ließ in einer Reihe größerer deutſcher 
Tageszeitungen folgende Bekanntmachung veröffentlichen: 

„In einer Mordſache iſt es wichtig, den Beſitzer nach⸗ 
ſtehender Handſchrift feſtzuſtellen.“ Es folgten dann die 
Worte des im Ofen gefundenen Briefreſtes und die Angabe, 
daß der Brief am 9. Februar in Dresden aufgegeben wor⸗ 
den ſei. „Zweckdienliche Mitteilungen ſind an das Polizei⸗ 
präſidium Leipzig, Kriminalabteilung zu richten. Es wird 
darauf aufmerkſam gemacht, daß in der betreffenden Mord⸗ 
ſache eine hohe Belohnung ausgeſetzt iſt.“ 

Endlich ſuchte Gebhardt einen weiteren Fallſtrick daraus 
zu konſtruieren, daß das Objekt, das den nächtlichen Spuk 
angezogen hatte, offenbar jenes ſeltene Koranexemplar war. 
Allem Anſchein nach wußte niemand mit Sicherheit, wo ſich 
dieſes jetzt befand. Es wäre daher nicht unwahrſcheinlich, 
wenn es in den freien Handel gelangte, zumal die Witwe 
des falſchen Wolters ohnedies die Hinterlaſſenſchaft ihres 
Mannes verkaufen wollte. 

Von dieſer überlegung ausgehend, zog Gebhardt den 
Chef einer der Leipziger Weltfirmen des Buchhandels, Dr. 
Oehler, teilweiſe ins Vertrauen und veranlaßte ihn, durch 
ſein Antiquariat das betreffende Koranexemplar als wert⸗ 
volle Neuerwerbung im In⸗ und Ausland zum Verkauf an⸗ 
zuzeigen. Dr. Oehler ging auf den Vorſchlag bereitwillig 
ein, und es wurde verabredet, daß alle einlaufenden Nach⸗ 
fragen nach dem Buch Gebhardt ſelbſt zugeleitet und nach 
Verabredung mit ihm beantwortet werden ſollten. übrigens 
ergab eine Prüfung des Buches durch Sachverſtändige, daß 
es ſich tatſächlich um ein ſehr wertvolles, altes Exemplar des 
Korans handelte, das ſich der Überlieferung nach in der 
Familie des Omajaden fortgeerbt hatte. 

Gebhardt ſaß nun wie eine Spinne in dem ausge⸗ 
ſpannten Netz und wartete, was ſich zuerſt fangen würde. 
Und der erſte Fang ließ nicht lange auf ſich warten, es waren 
ſogar ſozuſagen zwei Fliegen mit einem Schlag. 

Wenige Tage, nachdem Gebhardt ſeine Aktionen unter- 
nommen hatte, ließ ſich im Polizeipräſidium in Leipzig ein 
Herr melden, der angab, Mitteilungen über den Urheber 
der in den Zeitungen verbreiteten Handſchrift machen zu 
können. Er wurde zu Gebhardt ſelbſt geführt und ſtellte ſich 
als der Beſitzer eines der erſten Hotels in Dresden vor. 


Dann entnahm er ſeiner Brieftaſche ein ausgefülltes Melde⸗ 


formular und überreichte es ſchweigend dem Kriminal⸗ 
kommiſſar, der mit freudiger überraſchung feſtſtellte, daß das 
Formular die Handſchrift des geheimnisvollen Briefes an 
Wolters aufwies. Es beſagte, daß Herr Mehmet Vj, 
Teppichhändler aus Smyrna, von Wien komemnd, am 8. Fe⸗ 


bruar in dem betreffenden Hotel Quartier genommen hatte. 
Der Hotelier teilte weiter mit, daß Herr Mehmet Bei am 
14. Februar abgereiſt ſei, wobei er als Reiſeziel Berlin 
angegeben habe, und fuhr dann fort: 

„Mein Haus iſt eines der erſten in Dresden, und mir 
liegt daran, zu vermeiden, daß es etwa in einem Mord⸗ 
prozeß eine Rolle ſpielt. Ich hielt es trotzdem für meine 
Pflicht, mich der Mitwirkung an der eventuellen Feſtnahme 
eines Mörders nicht zu entziehen. Deshalb habe ich eine 
geſchäftliche Reiſe hierher mit dieſem Beſuch bei Ihnen ver⸗ 
bunden. Zugleich habe ich aber alles an Ausſagen 25. 
fältig bei meinen Angeſtellten geſammelt, was Herrn D= 
met Bej betrifft, und hoffe dadurch vermeiden zu können, 
daß mir die Polizei ins Haus kommt. Auf dieſe Weiſe habe 
ich ermittelt, daß Herr Mehmet Bej tatſächlich einige Be⸗ 
ſuche von Teppichfirmen erhalten hat, aber nur einige 
wenige erſtklaſſige Stücke aubot. Ob er Verkäufe abge⸗ 
ſchloſſen hat, weiß ich nicht. Perſönlich lebte er unauffällig 
und zurückgezogen, wie ein Fremder aus beſſerem Stande.“ 

„Auffällige Beſuche oder ein irgendwie auffälliges Be⸗ 
nehmen ſeinerſeits war nicht feſtzuſtellen. Ebenſo war nach 
Angaben des Portiers, ſoweit er ſich erinnern konnte, an 
den wenigen Briefen, die er erhielt, nichts beſonderes. Über 
sie Briefe, die er vom Hotel aus befördern ließ, iſt leider 
nichts mehr feitzuftellen, da der Hoteldiener, der ſie ihm be⸗ 
ſorgte, ſeit etwa drei Wochen ausgetreten iſt.“ 

Gebhardt horchte auf. „Wie ſah der Mann aus, ich 
meine den Hoteldiener?“ fragte er. Etwas verwundert gab 
der Hotelier Auskunft. Sie ſtimmte Punkt für Punkt mit 
dem Steckbrief des angeblichen Lüdicke überein. 

„Und wie hieß er?“ fragte Gebhardt weiter. „Hermann 
Leuthold“ lautete die Antwort. Es iſt bei dem Gebrauch 
falſcher Namen bekanntlich ſehr beliebt, dieſelben Initialien 
beizubehalten, und dieſer Umſtand überzeugte Gebhardt 
vollends, daß er es hier mit wertvollen Nachrichten über 
die beiden Männer, die er ſuchte, zu tun hatte. 

Er dankte dem Hotelier verbindlich und ſtellte noch 
einige Fragen. Das einzige Poſitive, was dabei heraus 
kam, war jedoch, daß der bewußte Leuthold am 15. Februar 
plötzlich, aber ordnungsgemäß zum 1. März gekündigt hatte 
und ohne nähere Angaben am 1. März abgegangen war. 

„Und nun,“ ar Gebhardt, „bitte ich Sie noch, nach 
Möglichkeit eine ſehr wichtige Feſtſtellung machen zu wollen, 
nämlich die, ob Mehmet Bei oder Leuthold oder beide am 
Abend des 12. Februar abweſend geweſen und erſt in den 
frühen Morgenſtunden oder am Vormittag des 13. Februar 
wieder erſchienen ſind.“ 

Der Hotelier verſprach, ſich um dieſe Feſtſtellung be⸗ 
mühen zu wollen. Dann erhob er ſich und äußerte noch 
etwas zögernd: 

„Falls ein Teil der Belohnung für mich in Frage kom⸗ 
men ſollte, würde ich ihn gern einem Penſionsfonds der 
Polizei oder einem ähnlichen Zweck ſtiften, wenn mir bloß 
die Polizei nicht ins Haus kommt.“ 

Gebhardt ſagte lächelnd zu, in dieſer Hinſicht jede irgend⸗ 
mögliche Rückſicht nehmen zu wollen. Im übrigen war er 
mit dem Ergebnis dieſer Unterredung ſehr zufrieden. 


17. Kapitel. 


Der Koranliebhaber meldet ſich. 

Nach wenigen Tagen lief aus Dresden bei Gebhardt ein 
Schreiben des Hoteliers ein, das das Ergebnis der gewünſch⸗ 
ten Feſtſtellung enthielt. 

Was Mehmet Bej anbetraf, ſo hatte ſich freilich nicht 


mehr mit Sicherheit ermitteln laſſen, wann er am Abend 


des 12. Februar ins Hotel zurückgekehrt war. Doch äußerten 
ſich die Hotelangeſtellten übereinſtimmend, daß er abends 
nie länger aus war, als etwa dem Ende der Konzert- oder 
Theatervorſtellungen entſprach. 5 

Dagegen ergaben die dienſtlichen Notizen des Geſchäfts⸗ 
führers, daß Leuthold am Abend des verhängnisvollen 
Tages Ausgang gehabt hatte und am 13. Februar erſt um 
357. Uhr morgens anzutreten brauchte. Den Abend hatte 
er mit niemand vom Hotel zuſammen verbracht, und der 
damalige Nachtportier konnte ſich nicht entſiunen, ihm im 
Lauf der Nacht geöffnet zu haben. 

Gebhardt überzeugte ſich raſch durch einen Blick in das 
Kursbuch, daß es ſogar auf mehrfache Weiſe möglich war 
zwiſchen 12 Uhr nachts und ½7 Uhr früh von Leipzig nach 
Dresden zu gelangen, und damit ſchienen ihm gegen Leut⸗ 
hold weit gewichtigere Indizien vorzuliegen, als ſie Riehl 
für feinen Mann vorweiſen konnte. Am nächſten lag die 
Vermutung, daß Mehmet Bei der Anſtifter, Leuthold der 
Vollbringer der mehrfachen Einbrüche in die Woltersſche 
Wohnung war. Gebhardt zögerte nicht, den Steckbrief gegen 
Lüdicke berichtigt und ergänzt zu erneuern und zuzufügen, 
daß gegen Lüdicke⸗Leuthold der Verdacht ſchwebe, an einem 
Mord oder Totſchlag beteiligt zu ſein. 


Die Spur Mehmet Beis ließ ſich ohne Mühe weiter ver⸗ 
folgen. Er war tatſächlich nach Berlin gereiſt und dort eben⸗ 
falls in einem Hotel erſten Ranges abgeſtiegen. Dort hatte 
er ſich drei Tage aufgehalten und war dann nach ſeinen An⸗ 
ga en ſowie der Fahrkarte, die er ſich durch den Hotelportier 

atte beſorgen laſſen, nach Brüſſel gefahren. Auch daß er 
n den betreffenden Schlaſwagen tatſächlich eingeſtiegen war 
konnte einer der Hotelboys, der ihm das Handgepäck beſorgi 
hatte, angeben. 

Als aber Gebhardt der Berliner Polizei darüber Mit⸗ 
teilung machte, in welche Affäre Mehmet Bei verwickelt ſei, 
erhielt er eine überraſchende, eindringliche Mahnung, recht 
behutſam vorzugehen. Mehmet Bei reiſte nämlich, wie der 
Berliner Polizei wohl bekannt war, in inoffizieller diplo⸗ 
matiſcher Miſſion im Auftrag der türkiſchen Regierung 
von Angora. Seine Teppichgeſchäfte waren nur Maske, 
um eventuelle politiſche Spionage von ihm abzulenken. 
Der wahre Zweck ſeiner Reiſe war vielmehr, die Stimmung 
einiger führender Politiker der Ententeſtaaten in Sachen 
des griechiſch⸗türkiſchen Friedensſchluſſes zu ſondieren. Die 
deutſchen Amtsſtellen waren vertraulich von dem Zweck 
dieſer Reife informiert, Auch hatte Mehmet Bei gute Be⸗ 
ziehungen zu einigen in Berlin im Exil lebenden türkiſchen 
Staatsmännern der Kriegszeit. Jedenfalls war er eine 
angeſehene und prominente Perſönlichkeit und ein Vorgehen 
gegen ihn, das nicht auf abſolut ſicherer Grundlage beruhte, 
konnte ſogar politiſche Ungelegenheiten mit ſich bringen. 

Gebhardt hatte in feiner langen kriminaliſtiſchen Lauf⸗ 
bahn manche Fälle kennen gelernt oder ſelbſt bearbeitet, die 
bewieſen, daß auch auf den Höhen der Geſellſchaft Kapital⸗ 
verbrechen vorkommen und ſich oft nur durch den Stil von 
anderen unterſcheiden. Bei exotiſchen Ausländern kam auch 
oft dazu, daß ihre Rechtsbegriffe ſich mit den europäiſchen 
nicht deckten, zumal wenn ſie in ihrer Heimat eine Stellung 
bekleideten, die fie rechtlich oder tatfächli über das Geſetz 
erhob. Aber er konnte natürlich nicht umhin, bei feinen 
Maßnahmen den Warnungen der Berliner Kollegen Rech⸗ 
nung zu tragen. 

Ehe er beſtimmte Entſchlüſſe über dieſe Maßnahmen 
gefaßt hatte, lieferte auch die dritte von ihm gelegte 
Falle einen Fang. a 

Das Oehlerſche Antiquariat hatte prompt und pünktlich 
alle auf die Anpreiſung des fer Koranexemplars ein⸗ 
gegangenen Offerten eingeliefert. Es waren einige Leute 
mit Edelvaluta, insbeſonders Amerikaner, die ſich für das 
Buch intereſſierten, zwei Univerſitätsinſtitute für Orienta⸗ 
liſtik und auch vereinzelte deutſche Sammler. 

Raſche Nachprüfungen hatten in keinem Falle bisher 
Verdachtsmomente ergeben. Gebhardt rechnete ſchon kaum 
auf einen Erfolg mehr aus dieſem Plan. 

Um fo freudiger war er überraſcht, als ihm von der 
Buchhandlung ein Brief eingeliefert wurde, auf dem er 
ſchon an der Adreſſe die charakteriſtiſche verſchnörkelte 
Handſchrift wahrnahm. Der Brief ſelbſt war aus London 
datiert und lautete: 

„Im Bookſeller⸗Magazin las ich Ihr Angebot einer 
ſeltenen Koranausgabe. Ich bitte Sie um Angabe des von 
Ihnen geforderten Preiſes und bemerke, daß ich bereit bin, 
einen ſehr hohen Preis in engliſcher Valuta zu zahlen. Ich 
bitte Sie, mir innerhalb von 14 Tagen nach Brüſſel, Hotel 
d'Angleterre, Nachricht zu geben, da ich London ſchon mor⸗ 
gen verlaſſe. Hochachtungsvoll Mehmet Bei,“ 

Wenn Mehmet Bej ein Verbrecher war, dachte Geb⸗ 
hardt bei der Lektüre dieſes Briefes, war er jedenfalls ein 
ſehr kaltblütiger Verbrecher. Niedrige Motive ſchienen auch 
nicht bei ihm vorzuliegen, wohl aber der Wunſch, den ſelte⸗ 
nen Koran um jeden Preis zu beſitzen. Hätten die von 
Berlin aus geltend gemachten beſonderen politiſchen Um⸗ 
ſtände nicht ein außerordentlich behutſames Vorgehen nötig 
gemacht, fo- hätte Gebhardt einfach verſucht, den Mann mit 
Hilfe der belgiſchen Polizei zu verhaften. Nach Lage der 
Dinge ſchien dies aber nur rätlich, wenn Beweiſe gegen 
Mehmet Bei vorlagen, und der einzige Beweis, der erbracht 
werden konnte, wären die Ausſagen ſeines vermutlichen 
Komplizen, des Hoteldieners Leuthold, geweſen. 

Infolgedeſſen beſchloß Gebhardt folgendermaßen vorzu⸗ 
gehen: Er ließ alle Hebel in Bewegung ſetzen, um des Leut⸗ 
hold habhaft zu werden. Seine verwandtſchaftlichen und 
freundſchaftlichen Beziehungen wurden ausgekundſchaftet, in 
ſeiner Heimat, einer Kleinſtadt der Provinz Sachſen, die 
Behörden beſonders aufmerkſam gemacht, die Grenzbehörden 
mit ſeinem Signalement verſehen, Bekanntmachungen in 
den Fachblättern des Hotelgewerbes erlaſſen, falls er wieder 
Stellung in ſeinem früheren Beruf ſuchen ſollte. 

Da natürlich nicht vorauszuſehen war, ob und wann 
dieſe Maßregeln zum Ziel führen würden, lag Gebhardt 
daran, Zeit zu gewinnen. Er veranlaßte daher das Oehler⸗ 


ſche Antiquariat, Mehmet Bei zu antworten, daß ein Ver⸗ 
Ind der Firma, der ohnedies nach Belgien reifen müſſe, 
perſönlich mit ihm verhandeln werde, und zwar am vor⸗ 
letzten Tag der von ihm geſetzten Friſt. Dieſen Vertreter 
beabſichtigte Gebhardt ſelbſt zu ſpielen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Tom Sawyers Abenteuer. 


Von Mark Twain. 
Deutſche Überſetzung von Margarete Jacobi. 
(29. Fortſetzung.) i Nachdruck verboten.) 
Zwetunddreißigſtes Kapitel. 


Kaum war ſie weg, ſo ſtürtzte Huck zum Fenſter, riß es 
auf und flüſterte drängend: 

„Tom, wir können zum Fenſter hinaus, wenn wir einen 
Strick finden, es geht nicht hoch hinunter.“ 

„D immes Zeug! Weshalb ſollten wir zum Fenſter 


ebe 0 ich k fo ’ Haufen Menſchen nicht ver 
— nen Haufen 2 
ran gewöhr Ich geh' nicht wieder hin⸗ 


[4 
tragen, bin nicht dran gewöhnt. 
unter, Tom.“ - 

„Dummheit! Iſt auch was Rechtes. Mir iſt's ganz 
N er. ich geb' Acht auf dich und helf' dir!“ 

erſchien. 

„Tom,“ ſagte er, „die Tante hat den ganzen Nachmittag 
auf dich gewartet. Mary hat deine Sonntagskleider zurecht 
gelegt und jeder hat ſich deinethalben abgeängſtigt. Sag 
mal, iſt das nicht Lehm und Talg auf deinen Kleidern?“ 

„Na, junger Mann, ich 'rat dir, kümmre dich nur um 
deine Sachen. Weshalb iſt denn der ganze Lärm 

„Ei, s iſt 'ne Geſellſchaft, wie ſie die Witwe oft hat, und 
diesmal zu Ehren vom alten Jones und ſeinen Söhnen, 
weil ſie ihr neulich nachts ſo aus der Patſche geholfen haben. 
— * hör“ mal, ich weiß noch was, wenn du's wiſſen 
willſt. 

„Na und was?“ 

„Et, der alte Jones will die Gefellſchaft noch mit etwas 
überraſchen, hab's gehört, wie er's heut“ Mittag der Tante 
erzählte, als 'in Geheimnis natürlich, iſt aber kein großes 
Geheimnis mehr. Jeder weiß es, — die Witwe auch, obgleich 
die ſich ſtellt, als wiſſe ſie nichts. Herr Gott, hat ſich der 
alte Jones abgeſorgt, ob auch der Huck gewiß da fei, heut' 
Abend, — ohne den wär' ja ſein großes Geheimnis keine 
Bohne wert geweſen, weißt du!“ 

„Geheimnis — wie ſo, Sid?“ 

„Ei einfach, daß Huck damals hinter den Kerlen herge⸗ 
ſchlichen iſt bis zum Zaun hier, weiter gar nichts. Der Alte 
wollt' 'nen großen Hopphei draus machen heut' abend, 's 
wird aber wohl 'en bißchen ſchwach ausfallen.“ 

Und Sid lachte hämiſch und ſelbſtzufrieden in ſich hinein. 

„Sid, haſt du's verraten?“ 

„Was liegt dran, wer's verraten hat? — einer hat's ge⸗ 
tan, ſoviel iſt ſicher.“ 

„Sid, ich weiß nur einen ſolchen Kerl im Städtchen, der 
elend genug iſt, ſo was zu tun, und der biſt du! Wenn du 
Huck geweſen wärſt, du hätteſt dich heim ins warme Neſt ge⸗ 
ſchlichen und die Räuber Räuber ſein laſſen. Du kannſt 
immer nur, 'was Gemeines tun und kannſt's nicht hören, 
wenn andere gelobt werden, weil ſie was Schönes und was 
Gutes getan haben . So, da haft du was — „keinen Dank“, 
wie Frau Douglas unten ſagt.“ 

Dabei ſchlug Tom Sid eins hinter die Ohren und be⸗ 
förderte ihn mit einigen Fußtritten zur Türe hinaus. „Lauf“ 
doch hin und ſag's der Tante, wenn du's Herz dazu haſt, 
will dir's dann morgen gedenken.“ 

Einige Minuten ſpäter waren die Gäſte um den Eßtiſch 
der Witwe verſammelt. Zur gegebenen Zeit hielt dann Herr 
Jones ſeine Rede, in welcher er der gütigen Wirtin dankte 
für die Ehre, die ſie ihm und ſeinen Söhnen erwieſen, daß 
aber ein anderer, der auch anweſend ſei, weit mehr Dank — 

Und ſo weiter und ſo fort. Nun brachte er das große 
Geheimnis über Hucks Anteil an der Sache ans Licht und 
tat's in der dramatiſchſten Weiſe, die ihm zu Gebote ſtand. 
Die Überraſchung aber, die das Mitgeteilte hervorrief, war 
etwas künſtlicher Natur und lange nicht ſo lebhaft und herz⸗ 
lich, wie ſie unter glücklicheren Umſtänden hätte ſein können. 
Die Witwe ſelber freilich verſtand es ſehr gut, das größte 
Erſtaunen zur Schau zu tragen, und überhäufte Huck mit 
einem ſolchen übermaß von Dank und Lobſprüchen, daß 
dieſer das nahezu unerträgliche Mißbehagen, welches ihm 
die neuen Kleider bereiteten, über dem völlig unerträg⸗ 
lichen Mißbehagen, die Zielſcheibe von jedermanns Blicken 
und jedermanns Beifallsbezeugungen zu ſein, ganz vergaß. 


» 


* : 

Witwe Douglas erbot ſich, Huck ein Heim in ihrem 
Hauſe zu bieten, ihn erziehen zu laſſen und ihn ſpäter, Br 
viel in ihren Kräften ſtehe, zu unterſtützen. Jetzt blühte 
Toms Weizen, und er löſte ſeine Zunge: 

Huck braucht das gar nicht, Huck iſt reich genug!“ 

Nur der Zwang, den die gute Lebensart der Geſellſchaft 
auferlegte, war imftande, einen Ausbruch des Gelächters 
über dieſen vermeintlich guten Witz zurückzuhalten; das 
. Schweigen war aber etwas unbehaglich. Tom 
rach es alsbald. a 

„Huck iſt reich, ſag' ich, er hat Geld. Ihr glaubt's 
vielleicht nicht, aber er hat Haufen von Geld. Braucht gar 
nicht zu la hen, werd's euch gleich beweiſen. Wartet nur 


'ne Minute!“ a 
Er rannte zur Tür hinaus. Die Anweſenden blickten 
uerſt einander voll ungläubigen Staunens an und dann 


„Sid, was hat wohl der Tom?“ fragte Tante Polly 
ängſtlich — „er — na da werd' mal einer klug aus dem 


Pas — 

trat Tom wieder ein, gebeugt unter der Laſt ſeiner 
Geldſäcke, und Tante Polly mußte den Satz unbeendet laſſen. 
Tom leerte den Haufen blinkenden Goldes auf den Tiſch 
und rief triumphierend: 

„Da — was hab' ich euch geſagt? Die Hälfte davon 
gehört Huck und die andere Hälfte mir!“ 

Der Anblick des Geldes benahm allen den Atem. Alles 
ſtarrte auf die glänzenden Goldſtücke und niemand fand 
Worte im erſten en e Dann erhob ſich ein allge⸗ 
meiner Ruf nach Aufklärung. Tom ſagte, die könne er geben, 
und er tat's. Die Geſchichte war lang, r unſagbar inter⸗ 
eſſant, nur ab und zu kärglich eingeſtreute Bemerkungen der 
atemlos lauſchenden Zuhörer unterbrachen den feflelnden 
2. 3 Als Tom zu Ende war, meinte der alte 

ones: 
„Hab' ich da vorhin der Geſellſchaft 'ne kleine Über⸗ 
raſchung bereiten wollen, — s iſt aber rein nichts gegen das 
da. Tom, der Teufelskerl, hat mich ſchön übertrumpft, das 
muß en Geb's aber gern zu, weiß Gott, geb's 
gern zu!“ : 8 ER ; 

Das Geld wurde nun gezählt. Die Summe belief ſich 
auf etwas über zwölftauſend Dollars. Es war mehr, als 
irgend einer der Anweſenden jemals beiſammen geſehen, ob⸗ 
gleich ſich einige darunter befanden, die weit mehr als das 
an Grundbeſitz ihr eigen nannten. : > 


Dreiunddreißigſtes Kapitel. 

Wie man ſich denken kann, machte dieſer Fund der 
beiden Knaben in dem armen, kleinen Städtchen St. Peters⸗ 
burg das e Aufſehen. Solch eine Rieſenſumme 
in barer Münze erſchien den guten Leuten beinahe unglaub⸗ 
lich. Man redete von nichts anderem, ya gierig nach dem 
Schatze, pries die Finder glücklich, und die Vernunft manchen 
Bürgers drohte bei der ungeſunden Erregung ins Wanken zu 
geraten. Jedes Haus, in dem es nur irgend ſpuken ſollte, 
im Städtchen wie in der Umgegend, wurde ſozuſagen ana⸗ 
tomiſch zerlegt: Stein für Stein, Balken für Balken, die 
Grundmauern unterwühlt und nach verborgenen Schätzen 
durchforſcht, und zwar nicht von Knaben, ſondern von Män⸗ 
nern, ernſten, verſtändigen, im gewöhnlichen Leben blut⸗ 
wenig romantiſch angelegten Männern. o ſich Tom und 
Huck nur blicken ließen, wurden ſie gefeiert, bewundert und 
begafft. Die Jungen konnten ſich nicht erinnern, daß ihre 
Worte je zuvor ſolches Gewicht beſaßen, jetzt wurde der 
kleinſte Ausſpruch ihrerſeits wie ein Ausfluß höchſter Weis⸗ 
heit bewahrt und ehrfurchtsvoll wiederholt. Alles, was ſte 
taten, was ſie redeten, erſchien bemerkens⸗ und bewunderns⸗ 
wert, ſie hatten augenſcheinlich die Fähigkeit verloren, 
irgendetwas Alltägliches, Unbedeutendes zu ſagen oder zu 
tun. Außerdem wurde ihre Vergangenheit durchforſcht 
und man fand darin die unleugbaren Spuren hervor⸗ 
ragendſter Begabung. Die Zeitung des Städtchen brachte 
biographiſche Notizen über die Beiden. 

Die Witwe Douglas legte das Geld zu ſechs Prozent 
an und der Herr Kreisrichter tat auf Tante Pollys Bitte 
dasſelbe mit Toms Anteil. Jeder der Jungen hatte nun 
ein geradezu ungeheures Einkommen — einen Dollar für 
jeden Tag des Jahres! Das war ja gerade ſoviel, wie der 
Paſtor bekam, das heißt wie er bekommen ſollte, denn 
meiſtens kam nicht ſo viel zuſammen. Ein und ein viertel 
Dollar die Woche war genügend für Koft, Wohnung und 
Schulgeld eines Jungen in jener alten, einfachen, anſpruchs⸗ 
loſen Zeit, und man konnte ihn dafür noch kleiden und 
waſchen obendrein. Ar: 

Der Herr Kreisrichter hatte eine ſehr hohe Meinung 
von Tom gefaßt. Er ſagte, ein gewöhnlicher Junge würde 
nie imſtande geweſen ſein, ſeine Tochter aus der Höhle zu 
befreien. Als Becky ihrem Vater einmal im ſtrengſten Ver⸗ 
trauen mitteilte, wie Tom ihre Prügel in der Schule da⸗ 


f cs auf Huck, der wortlos daſaß. 


mals auf ſich genommen, war diefer ſichtlich gerührt. Und 
als ſie die Lüge zu entſchuldigen ſuchte, vermittelſt welcher 
es dem edlen Freunde gelungen war, die Züchtigung auf 


feine Schultern zu wälzen, meinte der Vater enthuſtaſtiſch, 
das ſei cine. edle, eine großmütige, eine hochherzige Lüge 
geweſen, eine Lüge, die wert ſei, in der Geſchichte dicht neben 
Waſhingtons vielgerühmter Wahrheitsliebe zu glänzen. 
Becky kam es vor, als habe ſie ihren Vater noch nie ſo hoch 
aufgerichtet und ſo ſtolz geſehen, wie bei dieſen Worten. 
Sie lief davon und berichtete Tom haarklein was vor⸗ 
gefallen. 
Herr Thatcher hoffte, Tom einmal als berühmten 
Rechtsgelehrten oder auch als großen Kriegsmann zu ſehen. 
Er wolle Sorge tragen, ſagte er, daß Tom Einlaß fände 
in die große National⸗Militär⸗Akademie und danach in der 
beſten Juriſten⸗Schule des Landes ausgebildet werde, ſo 
daß er vollſtändig befähigt ſei für die eine oder die andere 
Laufbahn, oder auch für beide. = 
Huck Finn ſah ſich durch ſeinen Reichtum und die Tat⸗ 
ſache, daß er unter dem Schutze der hochangeſehenen Witwe 
Douglas ſtand, plötzlich in die gute Geſellſchaft eingeführt, 
nein — hineingeſchleppt oder vielmehr geſchleudert — ſeine 
Leiden ſteigerten ſich dadurch faſt ins Unerträgliche. Die 
Dienſtboten der Witwe hielten ihn ſauber und rein, wuſchen, 
kämmten, bürſteten ihn alltäglich und betteten ihn allnächt⸗ 
lich mitleidslos zwiſchen reine Tücher, die nicht einen ein⸗ 
zigen kleinen Flecken oder Makel hatten, den er hätte an 
ſein Herz drücken und als alten, teuren Bekannten begrüßen 


können. Er mußte mit Meſſer und Gabel eſſen, mußte Ser⸗ 


viette, Taſſe und Teller benutzen, mußte ſeine Aufgabe 
lernen, zur Kirche gehen, dabei fo gewählt und anftändig 
reden, daß ihm die Sprache ordentlich ſaft⸗ und kraftlos in 
feinem Munde vorfam; kurz, wohin er ſich wandte, engten 
ihn überall die Srchanken und Feſſeln der Ziviliſation von 
allen Seiten ein und banden ihm Hände und Füße. 


(Schluß folgt.) 


Die Privat ⸗Lotterie. 
Burleske von C. Aribert. 
(Nachdruck verboten.) 


Seine Abſicht, in der Lotterie zu gewinnen, war faſt 
ſo alt wie die Lotterie ſelbſt, und jedesmal, wenn er ein 
Los kaufte, tat er es in dem Bewußtſein, daß die Lotterie 
nicht immer gewinnen könne und daß auch ihm einmal das 
Glück leuchten müſſe. Aber das Glück leuchtete nicht, viel⸗ 
mehr hatte die Lotterie noch die Bosheit, ſtets Nummern 
herauskommen zu laſſen, die dicht neben der ſeinen lagen. 

Da half kein Serienkauf. Nahm er zum Beiſpiel die 
Loſe 12 278 bis 12 298, dann hatte mit tödlicher Sicherheit 
Rare ein Freilos, und auf 12 272 fielen hunderttauſend 


Da half auch kein Syſtem, alle hatte er ſie ſchon verſucht, 
hatte Gehalt mal Bruſtumfang ausgerechnet, und ſeine 
Kragenknöpfe mit dem Geburtstag ſeines Dienſtmädchens 
kefan aber ſelbſt mit dieſen Zahlen war er durch⸗ 

en. r . ö 
Immerhin ſagte er fich, Lotterie muß ein Geſchäft ſein, 
ſonſt würden nicht ſo viele Leute dabei verlieren. Aber 
warum machen das immer andere? Warum nicht ich? Alfo 
beſchloß er unter dem Motto: „Jedermann ſeine eigene 
Lotterie“, privatim eine ſolche aufzumachen Gelbe Plakate 
ließ er drucken mit roter Schrift, die ſchrien in die Welt 


hinaus: 
5 Millionenobjekt. 
Alter Mann ſucht heiteren Lebensabend durch 
Lotterie. Einſatz zehn Mark. Ausloſung unter 

Kontrolle. Der Gewinner darf mich reſtlos be⸗ 

2 erben. Ich ſterbe ſehr bald. 

Die Menſchen ſtürzten mit ihren Zehnmarkſcheinen 
herbei, der Erfolg übertraf alle Erwartungen. Eine Mil⸗ 
lion Einzahler hofften auf leuchtendes Glück und baldiges 
Ableben des Privatlotteranten. Zehn Millionen hatte er 
5 fürwahr, genug für einen heiteren Lebens⸗ 

end. 5 

Zehn Kontrolleure konnte er ſich leiſten, die Tag und 
Nacht zehn Monate lang die Trommel drehten, da endlich 
ſprang das Los mit dem roten Ring heraus, der einzige, 
große, ungeheure Gewinn, das Beerbungslos für einen 
Millionär. Das Glück leuchtete Herrn Walter Pfingſten 
in Beuſchen an der Oder, dem durch eingeſchriebenen Brief 
die frohe Botſchaft mitgeteilt ward. 3 

Herrn Pfingſten rührte vor Wonne gleich der Schlag, 
er verſtarb zu Oſtern, und nun warten die zahlreichen 
Erben auf den baldigen Tod des Millionenonkels. Er 
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aber, nicht im Geringſten gewillt, vorzeitig das Zeitliche 
au ſegnen, verſtaute in feiner Wohnung sehn Millionen 
und drei Anzüge in einen großen Koffer, denn am Abend 
ging der Nachtzug ins Gebirge. Eben ſteckte er die ſiebente 
Million in das linke Hoſenbein des zweiten Anzuges, da 
klopfte es hart und plötzlich. Herein krat ein Beamter, zog 
die Mütze vom Kopf und einen Bogen aus der Bruſt. 

„Sie haben eine Lotterie unternommen?“ 5 

„Woher wiſſen Sie?“ 

Wir wiſſen alles!“ 

Und nach der Pauſe feſt und ſtark: 

„Das koſtet Strafe!“ 

„Bereit zu zahlen,“ erwiderte er und ſtopfte die letzte 
Million zwiſchen Weſte und Rock des dritten Anzuges 

„Zwanzig Mark.“ 

„Dieſer nicht unerhebliche Betrag — — —“ 

„Undl!!,“ der Beamte markierte die Bedeutung des 
Augenblicks, „zwei Mark neunzehn Zuſtellungsgebühr.“ 

Auch dieſe Summe riß er ſich vom Herzen, dann fuhr 
er hinaus in die Welt, ſeinen Lebensabend in ſchöneren 
Gefilden zu abſolvieren. Zwar war er erſt neunzehn 
Jahre alt, aber es gibt ja auch lange Abende, dachte er. 
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* Uncle Sam, der Weltbankier! „In God we truft“, 
ſo lautet die Inſchrift des amerikaniſchen Geldes. Alſo auf 
Deutſch „Auf Gott vertrauen wir.“ Nach Lage der Dinge 
könnte es aber in freier Überſetzung lauten: „Wenn es dem 
lieben Gott gefällt, Vertruſten wir die ganze Welt!“ 

* Die Strafe Gottes. Nicht übel iſt die Verordnung, 
die im Jahre 1894 im Kaplande der Volksrat der Buren 
veröffentlichte. Es gab damals eine böſe Heuſchrecken⸗ 
plage. Die Regierung von Natal wünſchte deshalb, daß 
man die ſchädlichen Tiere mit allen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln bekämpfen ſolle und wandte ſich an den Volksrat 
mit der Aufforderung, ſchleunigſt entſprechende Vorkeh⸗ 
rungen zu treffen. Damit war aber der Volksrat der 
Buren durchaus nicht einverſtanden. In der Heiligen 
Schrift ſteht nämlich geſchrieben, daß die Heuſchrecken⸗ 
plage nichts anderes bedeute, als eine gerechte Strafe 
Gottes für die jündhaften Menſchen, und dieſe Strafe 
müſſe man nun eben geduldig hinnehmen. Sprach's und 
ließ die Heuſchrecken friedlich die Felder weiter abfreſſen. 
Und eine fromme Verordnung unterſagte alsbald das Ver⸗ 
tilgen der Heuſchrecken! : 

* Die kochende Stadt. Die Bewohner von Neu⸗See⸗ 
land leben auf einem Pulverfaß. Unter ihnen ziſcht es 
und rumort es, und nicht ſelten geraten Fußböden und 
Wände in unheimliche Schwingungen. Die Städte dieſer 
beiden Inſeln find auf heißem Boden erbaut. Jeden 
Augenblick kann ſich die Hölle auftun und alles miteinander 
verſchlingen. Neulich war es beinahe jo weit. In der 
Notdſtreet zu Whakarewarewa geſchah unerwartet etwas 
Merkwürdiges. Der Damm ſank in die Tiefe, und zwiſchen 
den Häuſern ſprudelte die ſchönſte Thermalquelle hervor. 
Bis über die Dächer ziſchte der kochende Strahl und legte 
die ganze Gegend in Dampfwolken. Natürlich war zuerſt 
die Panik groß. Jeder fürchtete, daß ſich in ſeiner Stube 
der Fußboden auftun würde, um einem heißen Sprung⸗ 
brunnen Platz zu machen. Aber der Ausbruch beſchränkte 
ſich auf den Damm der Notoſtreet, und es blieb nichts weiter 
übrig, als raſch einen Abfluß zu ſchaffen. Nach drei Tagen 
fanden es die Bewohner ſelbſtverſtändlich, vor dem Hauſe 
die heiße Quelle zu haben. Ste holten ſich das kochende 
Waſſer mit Töpfen herein und ließen ihre Kochmaſchinen 
kalt ſtehen. Wenn nichts Unvorgeſehenes eintrifft, will 
man mit dem gegenwärtigen Zuſtand ganz zufrieden ſein. 
Wir Bewohner eines erkalteten Erdteils hätten uns mit 
dem Wunder nicht ſo ſchnell abgefunden. Aber im Tal von 
Whakarewarewa gibt es viele Arten ſolcher Thermalquellen. 
Manche ſchleudern ihr heißes Element bis zu hundert Fuß 
in die Luft, und wenn der Wind ungünſtig aus den Bergen 
kommt, liegt das ganze Tal in erſtickenden Dampfwolken. 
Eine Baugeſellſchaft hat um dieſe ſchlammvulkaniſchen und 
kochenden Quellen eigensgtige Häuſer gebaut, an deren 
Wänden die Tropfen bequem ablaufen können und aller⸗ 
hand Geräte ſorgen dafür, daß die neuſeeländiſchen Haus⸗ 
frauen heißes Waſſer immer im Hauſe haben. Sogar den 
Schlamm benutzen ſie, deſſen natürliche Hitze ihnen das 
ſchönſte Kohlenfeuer erſetzt. 8 
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